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Aber ſchließlich graut der Morgen. 
Helbing Wiesbaden verläßt. x 

Und dann kommt auch die Mittagsſtunde heran, da 
Vlandine ſein Beſuch gemeldet wird. 

Sie empfängt den todernſten Mann mit einem ſtrah⸗ 
lenden Lächeln. 

Er ſtutzt. Ach Gott, fie iſt ja noch tauſendmal ſchöner 
geworden! Oder ſollte ihre Schönheit in ſeiner Erinnerung 
verblaßt fein? Jedenfalls: jetzt iſt er überwältigt. Nie⸗ 
mals wird er ſich je Rechenſchaft ablegen können über die 
erſien Worte, die bei dieſem ſeltſamen Wiederſehen ge⸗ 
wechſelt worden ſind. 

Erſt, als er ihr gegenüber ſitzt, bemerkt er, daß ein 
duftiges Kleid aus zartgelbem Organdi mit blauen Phan⸗ 
taſieblumen ihrer Schönheit wirkungsvoller Rahmen fit. 

Und dann entdeckt er, daß ſie das Haar jetzt geſchnitten 
Bi 9 8 daß ein Brandmal auf ihrer linken chte 
euchte 

Sie ſcheint ſeinen Blick verſtanden zu haben; denn ſie 
ſtreicht ſich jetzt über Kopf und Stirn und fagt verſonnen: 

„Ja, das iſt eine ee Wunde aus der .. letzten 
Zett; und die Daare iind. 
gefallen.“ 

„Und doch ſind Sie ſchöner denn je,“ ſagt Helbing voll 


Der Morgen, da 


Nen Aber“, ſetzt er zögernd hinzu, „auch ein wenig 
remd 
„Ich habe viel erlebt, ſeit wir uns zum letzten Mal 


geieben haben,“ 
ſei eo. indes ich durch alle Tore des Lebens gegan⸗ 
gen bin. 

„Auch für Bernd hat dieſelbe Zeit viel tiefgreifendes 
Erleben gebracht, Frau Blandine. Angefangen von ſelner 
Heilung bis zum heutigen Tag. Er hat mich zu Ihnen 
geſchickt. damit ich es vor Ihnen ausbreite; fo, wie es über 
ihn gekommen iſt. Alles.“ 

Und Helbing erzählt. Von Felieitas und von Suſanne. 

Während die Frau aufmerkſam zuhört, liegt auf ihrem 
Geſich ein heiliges Lächeln 

Helbing iſt ein guter, ehrlicher und warmer Sprecher. 

Als er geendet hat, reicht ſie ihm die Hand. 

Er beugt ſich darüber. Dann fragt er: 

„Und was ſoll ich Bernd nun ſagen? Oder wollen Sie 
ſich erſt alles in Ruhe überlegen?“ 

Aber fie: ſchüttelt den Kopf. 


„Da gibt es gar nichts zu überlegen. Bitte, ſagen Sie 


meinem Mann, daß ich ihn erwarte.“ 


Bydgoſſcz / Bromberg, 26. Februar 


meiner Krankheit zum Opfer klopft er: 


ſagt ſie ernſt, „ſeit Sie geglaubt haben, ich 
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„Blandine!“ ruft Helbing unbeherrſcht, „denken Sie 
daran, daß Bernd nie aufhören wird, dieſe Suſanne zu 
lteben, und daß ich Ihnen das auf feinen ganz ausdriid« 
lichen Wunſch eindeutig ſagen ſoll.“ 

„Oh, bin mir vollkommen klar darüber, Franz 
Helbing.“ N 

Die Frau, die er liebt, ſie entgleitet ihm wieder — un⸗ 
widerruflich. 

Noch einmal beugt Helbing ſich über Blandines Hand: 

„Mögen Sie glücklich werden ...“ 

Dann verläßt er langſam das Zimmer, darin er drei 
volle Stunden geſprochen hat, als treueſter Freund; aber 
dennoch mit einer eigenen kleinen Hoffnung im Herzen. 
Die tft nun dahin ... Seine Liebe — was tft aus ihr ge⸗ 
worden? Sehnſucht find ihre Flügel, Schmerz iſt ihre 
Krone und ihr göttliches Erbe — Unſterblichkeit 
> In der Hotelhalle ſieht er ſich plötzlich Bernd gegen⸗ 

er. 

Dieſer bemerkt ſein verblüfftes Erſtaunen di äußert 
verlegen: 

„Weißt du, ich konnte nun nicht mehr gut allein blei⸗ 
ben. Das ertragen meine Nerven jetzt doch nicht ſo ein⸗ 
fach.. Alſo: Autobus nach Frankfurt. Von dort Flug⸗ 
zeug hierher. Alles zuſammen eine Stunde. Vom Pfört⸗ 
ner erfuhr ich, daß du ſchon ſeit Stunden bei Dina bift, 
Da habe ich hier auf dich gewartet ... Haft du ihr alles 
geſagt?“ 

„Ja, Bernd. Alles, rückhaltlos. Und... ih will bich 
am beſten gleich zu ihr führen, denn .. ſie erwartet dich. 

omm 

Langſam ſteigen die Freunde treppauf. 

Iſt ſchon gut, daß jetzt alles Schlag auf Schlag geht. 
So habe ich wenigſtens meine Miſſion bald erfüllt und 
kann dann meiner Wege gehen, denkt Helbing. Jetzt 


„Frau Blanbine ... Bernd iſt mir wee ne 2 

. wir Ste gleich nochmals überfallen 
e 

Helbing öffnet die Tür. 

Bernd glaubt zu träumen 5 

Denn in der Mitte des Zimmers, umſchmeichelt von 
goldenen Sonnenſtrahlen, ſteht die rs alles geliebte 
Frau und lächelt ihm zu ... hinreißend. beglückend . 

Er ſtößt den . beiseite. 

„Suſanne ...“ ruft er und ſchließt fie in die Arme. 

„Bernd. 5 Sie ſingt den Namen in grenzenloſer 
Seligkeit wie eine kleine Melodie. 

2 


Vor der Welt wird die Lesart aufrecht erhalten, die 
Blandine in ihrem Brief aus Köln an Helbing erfunden 
hat. Darnach war fie damals wohl gerettet worden; hat 
dann aber bei dem Obſtgärtner, der ſie geborgen hat, lange 
ir tiefer Bewußtloſigkeit krank gelegen, und das verlorene 
Gedächtnis iſt ihr erſt allmählich und ſo ſpät wiedergekehrt, 
daß ſie ſich nicht früher zu ihrem Mann finden konnte. 

Dem Freund aber, der alles mit ihm getragen, er⸗ 
zählt Bernd mit Blandines Wiſſen die Wahrheit: diefe er⸗ 
ſchütternde Wahrheit; die tief das Herz des Mannes trifft. 
der Blandtne immer geliebt hat. 


Daß fie fo namenlos glücklich iſt, daß fie — ebenſo wie 
Bernd — ihm ihre ganze Freundſchaft ſchenkt, iſt Helbings 
. ſo viel Troſt, daß es ſchon faſt Glück werden 
a 

Innig iſt ſein Abſchied von dem Paar, dem er nun 
— wie er ſcherzend behauptet — die Rückkehr nach Berlin 
ebnen muß. 

„Und da Sie doch erſt in Wiesbaden Bernds Gepäck⸗ 
nachſendung veranlaſſen wollen, vergeſſen Sie, bitte, ja 
nicht, meine gute Erika von mir zu grüßen. Sie iſt treu 
und — verſchwiegen.“ 

„Wird beſorgt, Frau Blandine. Verlaſſen Sie ſich nur 
immer voll und ganz auf den Freund des Rainerhauſes.“ 
* 

Eine Woche amtiert Burkhardt bereits in ſeinem 
großen, freundlichen Arbeitszimmer in der He Helbing⸗ 
ſchen Handelsgeſellſchaft. 

Die Arbeit, die ſeinen Fähigkeiten ein weites Betäti⸗ 
gungsfeld eröffnet und ſeinen Neigungen ſo ſehr ent⸗ 
ſpricht, befriedigt ihn durchaus. 

Täglich um die gleiche Mittagsſtunde ruft Gödicke ihn 
an und ſchüttelt ihm nach alter Gewohnheit ſein bureau⸗ 
n Herz aus, ſolange der Chef noch auf Rei⸗ 
en iſt. 

So auch jetzt. 

„. .. ja, und dann, Herr Burkhardt, wiſſen Sie, die 
Cauſa „Sekuritas“/ Steinhoff bleibt nun doch ruhen.“ 

„Wieſo denn,“ 5 

„Der Bachmann hat ſich gemeldet. Das heißt, er hat 
bei einer neuen Freundin in Eberswalde, die ihm wohl 
den Laufpaß gegeben hat, den Gashahn aufgedreht 
Er iſt ins Krankenhaus geſchafft worden, aber nicht mehr 
zu retten. Da er das weiß, hat er geſtanden. Protokolla⸗ 
riſch, jawohl. Er hat die Steinhoff damals vorſätzlich in 
den weißen Tod gelockt ...“ f 

„Ach, was ſind das für ſchreckliche Untiefen des menſch⸗ 
lichen Charakters, lieber Gödicke ... Wie froh bin ich, daß 
in meinem neuen Wirkungskreis die Einfuhr von Kolo⸗ 
nialwaren die Hauptrolle ſpielt!“ 

„Na, das iſt Geſchmacksſache, Herr Burkhardt... und 
was ich übrigens noch ſagen wollte, die „Sekuritas“ ſieht 
ein, daß es zwecklos iſt, um das Geld zu prozeſſieren, da 
der Mann, der wohl jetzt ſchon geſtorben iſt, es reſtlos ver⸗ 
ausgabt hat. Übrigens haben ſich die Gerüchte, die Stein⸗ 
hoff treibe ſich irgendwo herum, als völlig haltlos er⸗ 
wieſen. Das Mädel iſt wirklich ſeit Weihnachten tot.“ 

„Sonſt noch was Neues, Herr Bureauvorſteher?“ 

„Nein, nicht daß ich wüßte.“ 

„Na, dann auf Wiederhören morgen.“ Burkhardt 
hängt ab. Er hört das leiſe Offnen der Tür hinter ſei⸗ 
nem Rücken. 

Sich umwendend, gewahrt 
überraſchung Helma. f 

„Das nenne ich aber lieben Beſuch!“ Er geht ihr ent⸗ 
gegen: „Was haſt du denn für blanke Augen, Kind?“ 

„Wie ich dich telephonieren gehört habe, bin ich ſo 
lange zum Franzonkel hineingegangen, weißt du, und da 
hat er mir erzählt, daß Frau Blandine doch nicht.. das 
Be fie macht jetzt eine Rheinreiſe mit ihrem Mann und 

nt 

„Ja, Liebes, dann kommen die beiden nach Berlin. 
Und — ich will hoffen — als ebenſo glückliches Paar wie 
wir es ſind; vorausgeſetzt, daß ſo etwas in zweiter Auflage 
überhaupt noch möglich iſt!“ 

Glückſelig lacht Helma auf: 

„Dann iſt ja alles gut!“ 

„Hallo, Wilhelmine Viktoria Henriette Valckenaar! Du 
biſt ſoeben ein ganz dummes Mädel geweſen. Schäm dich 
was! Eine feine „Viktoria“, die kleinmütig wird! Es tut 
mir leid, daß du dieſem ſchönen Namen jujt gar keine Ehre 
gemacht haſt. Ich befürchtete, es wird ſich neuerlich die 
Notwendigkeit ergeben, dich umtaufen zu müſſen. Sorgen 
bat man mit dir.“ 

„Ach ja, Heinzelmann, du kannſt einem wirklich leid tun, 
1 man bedenkt, was du dir da mit mir aufgepackt 

aſt!“ f 

Längſt ſitzt Helma auf Burkhardts Knien und zupft an 
ſeiner Krawatte. 


er zu ſeiner freudigſten 


Er hebt ſie übermütig hoch, läßt ſie ein wenig in der 


Luft zappeln und ſetzt fie dann auf feinen Schreibtiſch: 


Hergeth iſt am Döblinger Friedhof beſtattet. 


„Ein wahres Glück, daß du drei ſo lange, vollklingende 
Namen beſitzeſt. Daraus wird ſich vielleicht doch noch 
etwas machen laſſen, du Wilhelmine Viktoria Henriette ..“ 

„Klar,“ jubelt ſie, „liegt doch auf der Hand. Für 
Preußiſch⸗Berlin bin ich die Jette!“ 

„Großartig! Das muß heute noch mit Sekt begoſſen 
werden ... Aber jetzt ſchau, daß du weiter kommſt, ge⸗ 
tiebtes Jettchen! Deine längere Anweſenheit in dieſem 
0 0 Arbeitsraum unterbindet jedwede geſchäftliche Tä⸗ 
tigkeit.“ 8 

* 


„Plaats nennen vorr Diner, t' u beliefd ..“ 

Mitropaboys leiern ihr Sprüchlein; ſchlagen dazu den 
Gong; öffnen und ſchließen die Wagenabteiltüren; wan⸗ 
dern ſo durch den Zug. * 

Noch befindet ſich dieſer im Anfahren, ſeine Geſchwin⸗ 
digkeit allmählich auf das Höchſtmaß beſchleunigend, ſeit er, 
vor etwa fünf Minuten die Grenzſtation verlaſſen hat und 
nun bereits auf holländiſchem Boden läuft. 

Nachdenklich verwahrt Helbing, der einzige Paſſagier 
eines Halbabteils zweiter Klaſſe, ſeinen deutſchen Reifepaß 
in der Bruſttaſche des erſtklaſſig geſchneiderten grauen 
ea der tadellos an ſeiner hohen, ſchlanken Geſtalt 


Aber ſein Geſicht iſt ſchmaler geworden, und an den 


Schläfen ſieht man das dunkle Blond des Haares mit weiß 


untermiſcht 

Viel hat er erlebt in dieſem letzten halben Jahr in der 
Heimat! 

Erfolg iſt ihm beſchieden geweſen, und Entſagung hat 
er lernen müſſen. 

Geſtern hat er ſich von ſeinen deutſchen Freunden 
verabſchiedet. Von den Burkhardts ſenior und junior, von 
Ilſe Waldner, von den Lorenzens, von Helma, die ja im 
Weſen ſtets eine Deutſche war und in wenigen Wochen 
Frau Burkhardt heißen wird; und dann von Oberſt 
Valckenaar, der ſich nicht von Berlin trennen kann, einmal, 
weil dieſe Stadt ſeine ganzen Sympathien beſitzt und zum 
zweiten, weil ihn das Glück ſeines einzigen Kindes dort 
feſthält. Von Bernd und Blandine, die jetzt in Konſtanz 
ſind, hat er ſich ſchriftlich verabſchiedet. Er iſt abgereiſt vor 
ihrer Rückkehr nach Berlin 

Langſam verläßt Helbing ſein Abteil und ſucht den 
Speiſewagen auf. 

Befliſſen weiſt ihn der Kellner an einen kleinen, für 
zwei Perſonen gedeckten Tiſch. 

Mit ſtummem Nicken läßt er ſich daran nieder; blickt 
zum Fenſter hinaus, in das weite holländiſche Flachland, 
darüber ſich derſelbe Himmel ſpannt, der ſich auch über der 
deutſchen Heimaterde wölbt. 

Und dennoch 

Der Mann ſeufzt. 

„Heimweh, Franz Helbing ...?“ Eine warme Frauen⸗ 
ſtim me fragt io, 

Aufs höchſte überraſcht, ſtarrt Helbing auf die Dame, 
die inzwiſchen — unbemerkt von ihm — an ſeinem Tiſch 
Platz genommen hat. 

„Fräulein Lorenz ...“ ſtottert er. „Sie find... .“ 

„Ebenfalls Paſſagier des D⸗Zuges Berlin —Amſter⸗ 
dam. Iſt das gar ſo verwunderlich? Sind Sie noch nie⸗ 
mals alten Bekannten im Speiſewagen begegnet?“ 

„Doch ... aber als wir geſtern alle bei Ihnen in 
Dahlem waren, als Sie dieſen ſchönen Abſchiedsabend für 
mich veranſtalteten, da haben Sie gar nichts von Ihren 
Reiſeabſichten erwähnt; haben mir genau ſo Lebewohl ge⸗ 
ſagt, wie alle andern ...“ 

„Ich könnte Ihnen ja nun erzählen, daß ich geſtern 
noch nicht entſchloſſen geweſen war, ebenfalls nach Amſter⸗ 
dam zu fahren. Aber das wäre eine glatte Lüge. Denn 
ich bin ſchon ſeit zehn Tagen dort angeſagt.“ 

„Bei wem?“ 

„Bei Ohm Hendryk.“ 

„Aber, das ... das iſt doch...“ x 

„Gar kein Scherz, lieber Freund. Ich nenne Mynheer 
van Helft ſchon lange fo. Seit er, der im Kriege das Rote 
Kreuz großzügig unterſtützte, mir, der Schweſter ſeines 
Berliner Bankiers, behilflich war, die ſterbliche Hülle 
meines an der Oſtfront gefallenen Verlobten nach der Hei⸗ 
mat zu überführen.“ N 

„Ja, ich weiß, Fräulein Edith... Oberleutnant von 
Das ſagte 


mir einmal Ihr Bruder, der mir damals auch erzählte, daß 
Sie alljährlich feine Familie in Wien beſuchen und ..“ 
Helbing ſtockt. 5 

„Und daß ich nie heiraten werde, nicht wahr?“ vollen⸗ 
det ſein Gegenüber. ; 

„Ja, Fräulein Edith.“ 

„Oh, über meinen guten Carlos! Er iſt ein hervor⸗ 
ragender Bankmann und ein liebevoller Bruder, aber..“ 

„Aber . .“ bittet Helbing fie weiterzuſprechen. 

„Für gewiſſe feine ſeeliſche Unterſchiede, da geht ihm 
eben jedes Verſtändnis ab. Er fühlt lediglich ganz in⸗ 
ſtinktiv, daß meine Liebe zu Fred das große, einmalige 
Herzenserlebnis bleibt ... fo wie auch Ihr Gefühl, Franz 
Helbing, für Blandine ...“ 

„Edith.“ 3 

„Lieber Freund, es darf Sie doch nicht aus der Faſſung 
bringen, daß ich darum weiß. Ich, die ich Ihnen meine 
Lebenskameradſchaft antragen will, damit Sie auch in der 
Fremde Ihr Stück Heimat haben.“ 

„So reich wollen Sie mich beſchenken?“ ; 

„Ach, ich bin ſchon eine ganz ausgewachſene Egoiſtin. 
Ich will nämlich auch einen Lebensinhalt haben, den Er⸗ 
innerung und Pietät allein doch nicht ergeben.“ 

„Und Ihr Bruder ...?“ 

„Für ihn und ſeinen Haushalt bin ich — unbeſchadet 
unſerer guten, dauerhaften Geſchwiſterliebe — gewiß nicht 
unerſetzlich.“ 

„Dann darf ich Sie wirklich in mein Leben nehmen 
als deſſen Beſtes ...“ a 
8 „Sagen wir, als gut Teil, der ſich behaupten ſoll, 

ranz.“ 

Über den Tiſch hinweg finden ſich Helbings und Ediths 
Hände zu feſtem Druck; im befreiten Gefühl erlöſter Ein⸗ 
3 im dankbaren Bewußtſein, daß Freundſchaft ſie 

nt. 5 
Di die auch nichts anderes find, als Menſchen unter- 
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weg 


Barbara. 
Erzählung von Baſtian Müller. 


Es hatte in den erſten Tagen des Jahres begonnen. 


Klas bekam im Huſumer Kaufhaus einen Kalender ge- 
ſchenkt, wie das ſo üblich iſt. Er legte ihn zu Hauſe auf den 
Schrank — denn ſie hatten ſchon einen neuen an der Wand 
— und vergaß ihn ſehr bald. Bis das Wetter anders 
wurde, der Frühling die Luft mit feiner Wärme ſchwän⸗ 
gerte und die See wieder klar zum Fiſchfang wurde. Da 
fiel Klas, der den Fiſchkutter am Kai ſchrubbte, der Kalen⸗ 
der wieder ein. 

s Er wiſchte ſich mit dem Armel einen Farbfleck von der 
Naſe und dachte angeſtrengt nach: Wie hatte der Kalender 
eigentlich ausgeſehen? — Ihm war doch, als habe eine 
Dame, eine ſehr ſchöne und vornehme Dame, über den Ab⸗ 
reißblock ziellos in die Weite gelächelt. — Er legte den 
Mennigpinſel hin und ſprang vom Deck auf den Kai. 

„Will doch mal nachſehen“, brummte er vor ſich hin, 
„ob wirklich eine Dame auf dem Kalenderbild iſt.“ Und 
ſo, von Neugier getrieben, ſchritt er über die Hallig gegen 
das Dorf. Er holte den verſtaubten Kalender vom Schrank, 
wiſchte die Staubſpuren vom Glanzdruck — nein, von den 
zarten Wangen, den dunklen Augen und den roten Lippen 
der wunderſchönen Dame. Er tat es mit der ganzen Sorg⸗ 
falt ſeiner neunzehn Jahre. 

Und er konnte es einfach nicht verſtehen, daß er dieſes 
55 Monate hindurch achtlos hatte auf dem Schrank liegen 
aſſen. 

Er verbarg den Kalender unter ſeiner Jacke und wan⸗ 
derte zurück zum Strand, ging über den Steg an Bord und 
ſtieg gleich hinunter in die winzige Kajüte. Dort ſetzte er 
ſich auf die Koje und holte den Kalender unter ſeiner Jacke 
hervor, betrachtete das Bild darauf, wieder und wieder 

Und nagelte dann den Kalender an die Kajütenwand, 
dem Bett gerade gegenüber. Durch das einzige Bullauge 
fiel ein dicker, runder Sonnenſtrahl auf das Bild der 
ers dann ein Schatten... Der Schatten blieb darauf 
aften. 


Klas drehte ſich um und ſchaute etwas verärgert nach, 
was ihm das Sonnenlicht aus der Kajüte ſtahl. Er ſah 
ein blau und weißes Schürzenmuſter dicht vor dem Gull⸗ 
auge des am Kai liegenden Kutters. Sonſt nichts, ein 
Stück Schürze, unter dem ſich Hände verlegen wanden. 

Das Stück Schürze kannte er! Aber er drückte ſich in 
die Ecke und ſchaute wieder auf das Bild der Dame. Un⸗ 
heimlich zart blühte das Antlitz da im Schatten, der nicht 
vor dem Bullauge weggehen wollte. Denn da draußen 
ſtand Barbara am Kai und lugte über die Reling des 
Kutters, ſchaute nach Klas aus, den ſie vom Dorf herkom⸗ 
men — mitten durch den Frühling hatte gehen ſehen; groß 
wie ein Baum und mit ſchlagenden Hoſenbeinen. Wenn 
fie ſich nicht getäuſcht, jo hatte Klas ein Lied in die ſteife 
Briſe gepfiffen. Das hatte ſie von der Bleiche gelockt; ſie 
wollte ihrem Klas guten Tag ſagen. 

— Und nun war er nicht da. Sie bückte ſich, lugt durch 
das runde Kajütenfenſter, aber auch da konnte ſie keinen 
Klas entdecken. j 

Aber — da hing ja ein Bild von einer fremden Frau! 

Sie kniete ſich auf die Holzbohlen und ſchaute genau hin 
— da ſah ſie, daß es nur ein Kalender war. Er ſchien voll⸗ 
kommen überflüſſig zu ſein, denn er war einmal abge⸗ 
riſſen. Die verſchnörkelte Jahreszahl ſtand auf dem erſten 

Blatt. Sie richtete ſich auf, ſchaute noch einmal über das 

Deck, rief auch einmal leiſe Klas' Namen und ging dann, 
zurück, gerade gegen die Abendſonne die Hallig hinan. Klas 
blinzelte hinter ihr her. 7 

Weiß der Kuckuck, wo der Junge ſteckt, dachte Barbara. 
Sie war nur drei Tage älter als Klas, aber ſie wußte, was 
ſie wollte, und jetzt hatte ſie etwas Angſt, denn ſeit einer 
Woche ging Klas ihr aus dem Wege. War einfach nicht 
mehr da! Und dabei begann bald der Sommer, wo die 
Mannsleute faſt immer draußen auf Fiſchfang waren. 
Wenn ſie auch ſicher war, ſo paßte es ihr doch nicht, daß 
Klas ſich drückte. 

Der Sommer kam. Und alles änderte ſich. Aber auch 
alles! Klas ſchlief die halben Nächte, die vom Abend bis 
zur Ausfahrt in der Frühe blieben, in der Kajüte. Es war 
jeden Tag dasſelbe: Wenn der Kutter nach der Heimkehr 
klar war, ging er ins Dorf, ins Haus der Eltern und aß 
ſein Abendbrot. Dann ging er, eine Pfeife rauchend, zurück, 
zundete die Petroleumlampe im ſchaukelnden Ring an und 
ſaß auf dem Bettrand. Abend für Abend, den Blick auf 
das Bild der Dame gerichtet. 

Und dann kam ein Tag, an dem er vom Funker im 
Leuchtturm einen alten Radioapparat geſchenkt bekam. Das 
brachte noch mehr Fremdes auf die Inſel. 

Und die Flucht begann. Da ſaß Klas und hatte den 
Hörer um den zerzauſten Kopf; ſaß und horchte in die 
Weite. Immer den Blick auf das Bild ſeiner Dame. Sie 
war Geſtalt, Stimme, war die Welt ſelbſt, die er mittels 
ſeines RadivapparatS vom Feſtland, aus einer großen 
Stadt herbeiholte. Soweit ſie ſich holen ließ. N 

Das war im Sommer. Gegen deſſen Ende kam noch 
ein ſpäter Kurgaſt. Der Gaſt war eine Dame. Nicht gar 
ſo ſchön wie das Kalenderbild, aber aus der Welt da 
draußen. Eine Stimme wie ein Farbdruck, und ſie bat 
Klaſens Vater, ob ſie mit hinaus könne, ein⸗, zweimal. 

„Tja“, ſagte der Alte und hatte keine Bedenken. Sie 
wären auch nicht berechtigt geweſen, denn Klas verliebte ſich 
nicht etwa in ſie. Er verehrte ſie. Nicht ihre Schönheit, ihr 
freies Weſen, mit dem ſie ihm ein guter Kamerad wurde; er 
verehrte ſie, weil ſie aus der Welt da draußen kam. Und 
dann reiſte ſie ab, und es war Herbſt. 

Sie fuhren noch immer zum Fang, es war ein gutes 
Jahr. Und die Abende kamen früh, und die Zeit, die er 
unter der ſchaukelnden Lampe verbrachte, dehnte ſich immer 
länger ... Er ſaß da und war feiner Welt, der Inſel, 
hoffnungslos fremd geworden 

Da — er kam vom Abendeſſen aus dem Dorf und war 
allein mit der Einſamkeit hinunter zum Strand gewandert 
— war der Kalender fort! Die Dame, das Sinnbild einer 
beſſeren, ſchöneren Welt, war einfach fort. Geſtohlen. 

Er rannte wie ein Irrer, gequält von Eiferſucht, zum 
Nachbarkutter, in deſſen Kajüte ein Schiffsjunge gleich ihm 
die Nächte über ſchlief. 

Nein, der hatte ihn nicht geſtohlen. 
Booten am Kai. Erſchrocken, völlig vereinſamt, 


Niemand von den 
ging er 


zurück, und da — es kam ihm faſt ſelbſtverſtaudlich vor, 
denn früher eiumal war das öfter jo geweſen — ſaß Bar⸗ 
bara auf dem Rand der Koje. 

Und hielt den Kalender in ihren Händen 

Aber wiel 

Das ſchöne Bild war zerronnen, war ineinander ge⸗ 
floſſen zu wirren Klectſen. 

„Biſt du böſe?“ fragte Barbara. „Es war ſo ſchlechte 
Farbe. Ich wollte das Bild nur ein bißchen abwaſchen — 
ich ſah, daß es ſtaubig war, als ich heute abend durch das 
Bullauge ſchaute. Es hielt nicht ſtand, verwiſchte ſich.“ 
Barbara hatte wirklich etwas Angſt. 

„So, verwiſchte ſich“, wiederholte Klas, und vor ſeinen 
Augen ſchwirrten noch buntere Kleckſe. „Verwiſchte ſich, ſo.“ 
„Ja“, ſagte Barbara. „Aber es war ein ſchlechtes Bild.“ 

Und dann: „Sieh mich mal an, 
ſchlimm?“ Nein, das war es nicht. Er, Klas, war nur ver⸗ 
hext, ſaß jetzt wieder auf ſeiner Koje und vor ihm war das 
leere, geölte, dunkle Holz der Planken. Und neben ihm 
etwas Wärme. Wie lange war da Kälte geweſen? Leere? 

* 


Es kam nicht an dieſem Abend, nicht am nächſten, erſt 
viel, viel ſpäter. Klas brauchte dazu eine Ausrede. Er 
ſagte zu Barbara: 

„Willſt du nicht einmal hören, wie es draußen in der 
fremden Welt zugeht? — Wir könnten dabei ganz nett in 
der Kajüte ſitzen und es ſchön haben.“ 


O ja! Und ob ſie wollte! 1 

Und im Winter, als die Abende eine lange, lange Selig⸗ 
keit waren, ſagte Barbara einmal: 5 

„Ich hatte etwas Benzin genommen, damals — die 
Farbe war gar nicht ſo ſchlecht.“ 


Ein General, der erſt ſchreiben lerut 


Das ſowjetruſſiſche Kriegskommiſſartiat in Mostau hat 
ſoeben ein reich Illuftriertes Buch über die Sowjetmarſchälle 
herausgegeben. Aus dem Werk erfährt man, daß von den vier 


ruſſiſchen Marſchällen nur Jegorow eine höhere Bildung 


beſitzt, während Marſchall Blücher, der gewaltige Herr 
Sibiriens und ebenſo Woroſchilo w, der frühere Kriegs⸗ 
miniſter, über die Kenntniſſe der Volksſſhule nicht hinaus⸗ 
gekommen find. Was Marſchall Budje any betrifft, fo hat 
er überhaupt keinerlei Ausbildung genoſſen. Er lernte das 


Schreiben erſt nach dem Bürgerkrieg, als er ſchon General 


war. Von Marſchall Tuchatſchewſki iſt ſelbſtverſtändlich 
mit keinem Wort die Rede. Er war der einzige, der noch in 


der Vorkriegszeit eine höhere militäriſche Ausbildung ge⸗ 


noſſen hat. 
a Aus dem Buch „echt ferner hervor, daß die jetzige Span 
nung zwiſchen Japan und Rußland einem diplomatiſchen Ab⸗ 
kommen ein Ende gemacht hat, wonach eine offizielle 
Delegation von ſowjetruſſiſchen Beobachtern bei fapaniſchen 
Regimentern vorgeſehen war und umgekehrt eine fapan.iche 
beim Sowjetheer. Jetzt haben die vier ſapaniſchen Offiziere 
den Heimweg angetreten und vier ruſſiſche Offiziere, die bei 
einem Regiment in Sahikewa ſich befanden, kehren ebenfalls 
nach Sowjetrußlond zurück. In diplonatiſchen Kreiſen wird 
dieſe Tatſache der Rückberufung als ein ſehr ernſtes Zeichen 
und als Vorſpiel weiterer Ereigniſſe betrachtet. 


Wie viel Kilo eſſen Sie täglich? 


Wiſſen Sie, wie viel Kilogramm an Nahrungsmitteln 
ſelbſt ein Menſch mit ſchwachem Magen während ſeines 
langen Lebens verarbeitet? Man hat errechnet, daß ein 
Menſch in der Blüte der Jahre ungefähr dreieinhalb bis 
vier Kilo täglich zu ſich nimmt, einſchließlich der Getränke. 
Kinder und Greiſe ſind genügſamer. Sie kommen bereits 
mit 2% Kilogramm aus. Nimmt man den Durchſchnitt 
und ſetzt den täglichen Verzehr im Laufe eines 60jährigen 
Lebens auf 3½ Kilogramm feit, jo kommt man zu der er⸗ 
ſtaunlichen Feſtſtellung: der menſchliche Magen verarbeitet 
8 einem 60 jährigen Leben 76 740 Kilogramm, das find 1534 
Zentner. 


iſt es wirklich ſo 


Lattenkreuz find !o anzuordnen, da 

diei Wocter entiteben, die ſich je ein⸗ 

mal ſowoßzl von oben nach unten als 

auch von links nach rechts leſen laſſen 

und die brzeichnen: 1) Stadt in Italien,. 

2) Stadı tu Spanien, 3) Muſikinſtrumen“. 
* 


ht Rätſel. 


Die erite Silbe iſt fait rund, 
So rund faſt, wie das Loch vom Spund, 
Die zweite ſteht vor jedem Mann, 
Sobald man auf ihn ze gen kann. 
Das Ganze läuft tugaus, tagein 
Durchs deutſche Land. Wer mag das fein? 


Die Buchstaben in e dab 


Auflöjung der Rätjei aus Nr. Au 


Umſtell⸗Rätſel: 


; = WISH RPIE‚h, 
- * 

Schlittel⸗Rätſel: 

Dunkelarüner Tannenwald: 
offnungsgrün in Wintertagen, 
cheint mir doch, ich hört“ dich ſagen: 

Still, es kommt der Frühling bald! 


Spitzen⸗Nätſel: 
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